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Monika 


Ein Schickſalstoman von dans Ermit, 


23 Fortiegung.) (Nachdruck verboten.) 


Viel Schuld an dieſen Unruhen ſind auch die heimge⸗ 
kehrten Soldaten. Nicht jene, die jahrelang an der Front 
ſtanden und das Grauen kennenlernten. Nein, dieſe ſind 
ernite und ſchweigſame Männer geworden, die glücklich wie⸗ 
der zurückgefunden haben zu Pflug und Erde. Aber die 
anderen, die in der Etappe oder ſonſt wo herumgerutſcht 
find, die reißen das Maul ſperrangelweit auf, ſchimpfen in 
der Stadt über die Saubauern, die keine Lebensmittel 
herausgeben wollen. Auf der anderen Seite heißen fie den 
Bauern dumm, weil er ſich ſchindet und plagt und vom 
Achtſtundentag nichts wiſſen will. Viele Knechte und 
Mägde, ja ſelbſt Bauern, deren Vorfahren Jahrtauſende 
der Erde treu gedient haben, werden ihr untreu und ziehen 
in die Stadt. 

In dieſer Zeit erkennt Monika, wie wichtig es iſt, ſich 
einzuſetzen mit aller Kraft, damit kein Jota verlorengehe 
vom Hof. Der Krieg hat die Ställe gelichtet, und nun iſt 
es an der Zeit, daß man wieder aufbaut. Das, was vor 
nunmehr faſt zwanzig Jahren als heißer Wunſch in ihrem 
Herzen brannte, nämlich: dieſen Hof einmal zu bearbeiten, 
dieſe Arbeit als das Höchſte in ihrem Leben zu betrachten. 
nimmt nach den Wochen der ſtumm getragenen Trauer und 
aller Unſicherheit wieder feite und greifbare Formen an. 
Dieſe Zeit hat erſt kommen müſſen, damit der alte, fana⸗ 
tiſche Wille in ihr wieder erwachen kann. Und ſo wie der 
Wind zur Frühlingszeit ein Land mit ſeinem warmen 
Hauch neu belebt, ſo hebt auch auf dem Kollerhof ein neues 
Leben an. Und ſiehe, es iſt niemand auf dem Hof, dem die⸗ 
fe@ neue Leben etwa nicht gefallen würde. Keins vom Ge⸗ 
ſinde fällt ab von ihr, trotzdem es in der Stadt ſo herrlich 
ſein ſoll mit dem Achtſtundentag. Sie halten feſt und treu 
zit Monika, find gleichſam mitgeriſſen von der großen, ſtol⸗ 
zen Bauernſicherheit ihrer Herrin. Eine fröhliche Gemein⸗ 
ſchaft iſt wieder da, ein ſtarkes Band zwiſchen Herrin und 
Geſinde. 

ö Vevi bewundert die Mutter oft mit heimlichem Stolz 
ob ihrer ſtürmiſchen Kraft. Iſt es nicht herrlich, eine ſolche 
Mutter zu haben? Sie ſelbſt iſt ja nun ſchon über ſiebzehn 
und bereits ſo groß wie die Mutter. Es iſt ein feſſelndes 
Bild, die beiden nebeneinander ſtehen zu ſehen. Die Mut⸗ 
ter in ihrer vollreifen Schönheit, mit dem ſtrengen, doch 
ruhig abgeklärten Ausdruck ihres Geſichtes. Wie ein klarer 


Herbſttag, ſo leuchtend warm und innig iſt die Schönheit 
dieſer Frau. 
Und Vevt, das ſchlanke, hochgewachſene Mädchen mit 


dem weichen Lächeln um den Mund, das noch von den Wun⸗ 
dern des Lebens träumt. Sie ſieht eigentlich der Mutter 
5 gleich. Nur die Haare ſind ein wenig heller und die 
ugen. 
Dieſes raſtloſe Schaffen auf dem Kollerhof ſtachelt auch 
den Sägemüller⸗Pankraz in feinem Ehrgeiz auf. Troß ſet⸗ 


ner Jugend hat er das Heft bereits feſt in der Hand. Früh 


zur Selbſtändigkeit gezwungen, werkelt und ſchafft er, daß 
man ſeine helle Freude haben kann. In dieſem Übermaß 
an Arbeit denkt er auch weniger daran, weshalb nun plötz⸗ 
lich wieder eine unſichtbare Scheidewand zwiſchen der Säge⸗ 
mühle und dem Kollerhof vorhanden iſt. Merkwürdig iſt 
das ſchon. Der Much kommt kein einzigesmal mehr 
herunter, die Kollerin ſieht man nur von ferne über die 
Acker ſchreiten, und die Vevi ſieht man überhaupt nicht, 
oder nur Sonntags nach der Kirche auf einen Huſch. 

Nun, der Pankraz macht ſich darum keine ſchweren Ge⸗ 
danken. Junge Leute ſind einmal ſo, daß ſie alles mehr 
von der leichten Seite her betrachten. 

Anders dagegen die Sägemüllerin. Sie dentt ſehr viel 
darüber nach, ohne eine Urſache zu finden. Dies und jenes 
zieht ſie in Betracht, und doch kann ſie ſich nicht erklären, 
worauf dieſe neue, unausgeſprochene Feindſchaft der Kolle⸗ 
rin beruhen könnte. Feindſchaft im eigentlichen Sinne iſt 
es ja auch wieder nicht. Nein, die Kollerin dankt für den 
Gruß, findet ſogar ein paar freundliche Worte, wenn fle 
zufällig einander begegnen, aber es iſt doch ein gewiſſer 
Abſtand da. 

Sie iſt immer noch kränklich, die Sägemüllerin, und 
doktert ſehr viel, obwohl ſie es längſt ſelber fühlt, daß ſte 
ſich nie mehr aufraffen kann zu dem, was ſie war. Es iſt, 
als hätte ſie ſich ſchon abgefunden mit ihrem Leben, als 
hätte ſie nur noch eine Sehnſucht, auch bald zu den Sternen 
zu gehen. 

— 5 

Den darauffolgenden Winter, kurz vor Weihnachten, 
ſchickt die Kollerin die Vevi eines Tages nach Roſenheim, 
damit ſie die Weihnachtseinkäufe tätige. Bert kommt ſich 
ungeheuer wichtig dabei vor, denn es iſt das erſtemal, daß 
die Mutter ſie allein in die Stadt ſchickt. 

Als ſie mit dem Einkaufen fertig iſt, geht ſie zum 
Duſchlbräu, beſtellt ſich eine Brotzeit und ſtreicht ſo neben⸗ 
bei auf ihrem Zettel durch, was ſie ſchon alles eingekauſt 
hat. Für die zwei Mägde einen Dirndlſtoff, für die Knechte 
ein Paar handfeſte Schuhe und für den Much eine ſchöne 
Hirſchgrandpfeife. Die hat ſie zwar noch nicht, aber wenn 
ſte zum Bahnhof geht, wird ſie ſchon noch was finden, das 
ihm gefallen könnte. Vorerſt hat ſie noch zwei Stunden 
Zeit, und die ſind hier gut zu verbringen; denn es iſt ſo 
wohlig warm in der Gaſtſtube, während draußen eine grim⸗ 
mige Kälte herrſcht, und der Schnee knirſcht unter den 
Schritten der Menſchen. 

Am andern Tiſch drüben ſitzen zwei Burſchen, ver⸗ 
wegen und unternehmungsluſtig dreinſchauend. Vevt merkt 
ſchon eine ganze Zeit, daß fie den Gegenſtand ihrer Unter: 
haltung bietet. Aber ſie ſchaut gefliſſentlich hinweg in eine 
andere Richtung, nimmt dann ſchließlich eine Zeitung zur 
Hand und blättert darin. 

Plötzlich ſtehen die beiden an ihrem Tiſch, haben ihren 
Maßkrug gleich mitgebracht, und einer jagt: „Wirſt e es ſchon 
erlaubn, ſchöns Dirndl.“ Er ſetzt ſich ihr gegenüber, wäh⸗ 
rend der andere gleich direkt an ihre Selte rückt. Ganz 
unbehaglich wird ihr zumute. Ste läßt ſich aber nichts an⸗ 
merken und blättert gelaſſen in der Zeitung weiter. 

„Proſt“, ſagt 8 eine, der tor gegenüber fit, and ſtößt 
an ihr Krügel. N 


„Weil d' 
Was man halt ſo 


„Haſt Chriſtkindl. 3 fragt der andere. 
gar ſo viel Packl haſt 

Ja, einkauft bab ich ein bifſl. 
braucht auf Weihnachten, net.“ 

„Wem ghörſt denn nachher du, wenn man fragen derf?“ 
kommt es über den Tiſch herüber. 

„Meiner Mutter Halt, wenn d' es willen willſt“, lacht 
die Vevi. 

„Satra, Dirndl, du biſt auch net aufs Maul g'falln, 
was“, meint der neben ihr und rückt noch näher heran. 
„Wonn d' einen brauchſt zum Packl tragen, ich bin fei 
ſchon da.“ 

Vevi rückt von ihm weg. 

„Ich brauch neamd“, ſagt ſie. „Kann mein Sach leicht 
alleinigs tragen.“ 

„Na, na, ſei doch net gar ſo protzig.“ 

„Da bin ich gar net protzig, aber bis zum Bahnhof 
komm ich leicht.“ 

„Gelt, ich hab mirs gleich denkt, daß du net von Noſen⸗ 
heim biſt. Biſt von drinn, von de Berg?“ 

„Das ſag ich net. Und überhaupt — ich möcht mei Ruh 
haben. Ich hab euch net g'ſchrien. Du —“ fie dreht zornig 
das Geſicht nach dem neben ihr und ſtößt unwillig ſeine 
Hand von ihrem Arm fort — „iu fei net frech werden, ſonſt 
ſchrei ich nach dem Wirt.“ ö 

Das iſt aber nicht mehr nötig, denn plötzlich ſteht ein 
junger, ſchlanker Mann am Tiſch, der Sägemüller⸗Pankraz. 
Er war ſchon im Gaſtzimer anweſend, als Vevi hereinkam, 
nur hinter einer Säule verdeckt. Und von da aus hat er 
die ganze Szene beobachtet. Jetzt ſteht er da und macht 
nur eine ſcharfe Wendung mit dem Kopf nach rückwärts. 
on als die Burſchen es nicht recht verſtehen wollen, 
agt er: 

„Druckt euch, ſonſt wachſen mir zamm.“ 

Ganz kleinlaut drücken ſich die beiden, und Pankraz 
en daß man die zwei Reihen blendend weißer Zähne 

eht 

Dann fragt er, ob es erlaubt ſei, Platz zu nehmen. Es 
iſt erlaubt. Vevi ſagt froh aufatmend: 

„Ich bin ordentlich froh, daß du kommen biſt. Der eine 
wär gleich frech worden.“ 

Der Pankraz wirft ſich ein wenig in die Bruſt und 
ſagt gleichmütig: 

„Ich hätt ihm ſchon g'holſen, dem Hammel.“ Dann fragt 
„Biſt mit dem Zug reing' fahrn?“ 

„Ja, mit dem Zug heut mittag“ 

„Wenn du willſt, kannſt mit mir heimfahren“, meint er. 
„Ich bin mit dem Schlitten da.“ Und als er ihr Zögern 
bemerkt: „Iſt doch viel praktiſcher, brauchſt dich mit den 
vieln Packl net abſchleppen. Und warme Decken hab ich 
auch dabei, daß d' keine kalten Füß kriegſt.“ 

„Ja, wenn es dir nichts ausmacht“, meint Vevi nach 
einigem überlegen. 

„Das macht mir durchaus gar nix aus.“ 

„Ich muß aber zuerſt noch was kaufen. Eine Pfeif für 


den Much.“ 
„Geh“, lacht Pankraz. „Das iſt doch keine Weiberleut⸗ 
Wenn d' meinſt, dann geh ich mit 


er: 


arbeit. 
„Da wär ich aber ſchon recht froh, dann bring ich 
wenigſtens das richtige heim. Gehn wir aber dann gleich, 


net wahr?“ 

„Jawohl, ſofort. Weiberl, zahln!“ ruft er nach der 
Kellnerin. Wenige Minuten darauf ſtehen ſie ſchon in 
einem Laden und ſuchen für den Much ein wunderbares 
Weihnachtsgeſchenk aus. Hernach meint der Pankraz: 

„Wie wärs jetzt, wenn wir ein Schöpperl Wein trinkn 
täten. Weißt, im Schulgehn haben wir uns nie vertragen 
können. Aber jetzt iſt ja das alles vergeſſen, und wir feiern 
Verſöhnung, magſt net. Geh weiter, ich lad dich ein dazu. 
Gehn wir gleich ins Garreis.“ 

Nein, ſie kann es ihm wirklich nicht abſchlagen. Wenn 
man ſo in ſeine bittenden Augen ſchaut, kann man das wirk⸗ 
— Und ſo nickt ſie denn und geht an ſeiner Seite 
ahin. 

Zwei ſchöne, blutjunge Menſchen, die wert ſind, daß 
man ihnen nachſchaut. Und es folgt ihnen auch manch be⸗ 
wundernder Blick. Gleich groß ſind ſie, ſchlank und — ſo 
voll Leben. Vevi ſchaut den Pankraz von der Seite her 
verſtohlen an. 


„Wie du die zwei fuchtig angeſchaut haſt“, ſagt ſie dann. 
a als wenn du fie mit den Augen niederſtechen möch⸗ 
e 

„Ja, da kenn ich nix“, antwortet Pankraz und ſchiebt 
den Hut verwegen aus der Stirne. „In Nußdorf drent hab 
— kürzlich zwei hingelegt, daß ſie acht Tage an mich denkt 

en.“ 

„Jeß Maria, ſo grob biſt du?“ 

„Das war Notwehr, verſtehſt, und da gibts bei mir 
keine Würſchtl.“ 

Da ſind ſie im Garreis angekommen, und Pankraz 
öffnet galant die Tür und läßt ſeine Begleiterin eintreten. 

Bei dieſem Schöpplein Tarragoner erzählt es ſich ſo ge⸗ 
mütlich über alle Dinge, und es iſt, als wäre zwiſchen 
jenem erſten Beſuch der Beni in der Sägemühle bis zum 
heutigen Tage nie ein Mißverſtändnis geweſen. 

„Jetzt darf ich aber nix mehr trinken, ſonſt krieg ich ein 
Schwippſerl“, jagt Vevi. Sie hat ſchon ganz rote Wangen, 
und ihre Augen glänzen. 2 

„Alſo gut“, meint Pankraz. „Ein Schöpperl wär ja 
noch leicht gangen. Aber ich will dann ſpäter keinen Vor⸗ 
wurf kriegen. Wartſt alſo da, ich hol derweil den Schlitten, 
dann brauchſt bloß einſteigen.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſauſen ſie im Pendelſchlitten 
über die ſchneebedeckte Landſtraße dahin. Der Schimmel 
iſt ein guter Traber und greift tüchtig aus. Die Schellen⸗ 

glöcklein bimmeln hell und luſtig in der kalten Luft. Sonſt 
gleitet das Gefährt faſt lautlos durch den Zauber der 
Gegend. 

„Der greift aus, was?“ fragt Panzraz einmal, womit 
er dem Schimmel meint. Vevi nickt und lächelt. Es kommt 
ihr alles ſo ſonderbar vor. Plötzlich iſt etwas in ihr Leben 
getreten und ſie fühlt, daß es unerhört neu iſt, aber auch 
ſchwer. 

Es beginnt zu ſchneien. Groß und ſchwebend kommen 
die Flocken nieder aus den Toren des Himmels. Man 
ſieht die Berge kaum mehr, obwohl ſie immer näher darauf 
zukommen. 

„Friert dich?“ fragt Pankraz in das Schweigen hinein. 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

„Wärſt lieber mit dem Zug g'fahren?“ 

„Nein, das iſt viel ſchöner, Pankraz.“ Sie weiß ſelber 
nicht, warum das ſchöner iſt. Immer wieder ſchaut ſie in 
ſein Geſicht. Ganz ſcharf blickt er geradeaus, denn die 
Flocken verhindern die Sicht, und überdies legt ſich auch 
ſchon die Dämmerung über das Land. In einer Hand hält 
er die Zügel, die andere hat er unter die Decke geſteckt. Vevi 
ſieht, wie die Schneeflocken auf ſeinen Handrücken fallen, 
und langſam darauf zerfließen. 

„Friert dich net in die Finger?“ fragt ſie. 

Pankraz lacht. 

„Was meinſt, wieviel Hitzen ich hab.“ 

Ja, ſie ſpürt die Wärme ſeines Körpers. Sie ſpürt 
kaum etwas von der Kälte. Nur um das Geſicht pfeift der 
Wind. Als ſie aber außerhalb Raubling in das kleine 
Hölzchen kommen, wird es windſtill. 

Pankraz hält das Gefährt an und zündet die beiden 
Lichter an. Es iſt faſt dunkel geworden, und dazu iſt nun 
plötzlich eine ſo wunderbare Stille ringsum. Die Schellen⸗ 
glöckchen hört man nicht mehr und keinen Wind. Es iſt, 
als hätte die Welt plötzlich den Atem angehalten. 

Es ſind jene Augenblicke, in denen ſich Schickſale ge⸗ 
ſtalten. Man ſpürt es kaum kommen, es iſt einfach da und 
züngelt über die Herzen hin wie eine Flamme. Alles iſt 
plötzlich anders, iſt ein namenloſes großes Gefühl des Gut⸗ 
ſeins, der Liebe, iſt gläubiges Trinken einer reinen Freude. 

Pankraz kehrt wieder zurück, ſtemmt den einen Fuß auf 
den Schlitten und beugt das Geſicht vor. Von unten herauf 
ſchaut er in Vevis Augen. Ein unirdiſch glückvolles Leuch⸗ 
ten iſt in ihrem Blick. 

„Du.. ſagt er, und faßt nach ihrer Hand. Ein 
Strom von Wärme geht von einem aufs andere über. 
Dieſes „Du“ hängt noch ein Weilchen in der Luft, ver⸗ 
wirrend, ſinnbetäubend. 

„Pankraz. Die Stimme des Mädchens iſt wie 
dunkles Singen. Es neigt den Kopf ein wenig, und da be⸗ 
rühren ſich ihre Stirnen. Eine ſeltſame Melodie ſchwingt 
um ſie her, ſie ſteigt aus ihren jungen Herzen herauf, ſelt⸗ 
ſam, machtvoll und fremd. 


Fortſetzung folgt.) 


Warum „lacht“ die Roſe? 


iergang im Garten der Sage — 
wann Die Sehnſuchtsſchmerzen der „Bül⸗hül“. 


Von Richard Thaſſilo Graf von Schlieben. 


Ein uraltes Märchen erzählt von dem Roſen lachenden 
Mann, der zu Sommerszeit durchs Land ging; unter ſei⸗ 
nen Schritten erblühten die Roſen zur Freude der Menſch⸗ 
heit. Und überall entfalteten ſich ſüß duftende Roſengärten. 
Zum Schluß des Märchens bekommt der Roſen lachende 
Mann — ein einfacher Hirte — wie es ſich im Märchen ge⸗ 
hört, die ſchönſte und ſtolzeſte aller Prinzeſſinnen; weil kei⸗ 
ner ihrer zahlreichen Verehrer die glückliche Gabe des 
Roſenlachens beſitzt. 

Ob ſich nach dieſem Märchen der hübſche Ausdruck des 
„Roſenlachens“ weiter verbreitet hat oder ob er damals 
bereits vorhanden war, läßt ſich heute nicht mehr nach⸗ 
prüfen. Jedenfalls hieß es im Mittelalter von ihm: „Er 
lachete, daß es in Roſen was Verg und Thal, Laub und 
Gras.“ Von einer ſchönen Jungfrau erzählt uns ſehr amü⸗ 
ſant ein Minneſänger: „Er küßte ſie wohl dreißig Stund' 
auf ihren Roſen lachenden Mund.“ Das würde in unſerer 
nüchternen Zeit, in der man immer Eile hat, wohl nicht 
gut angehen. Aber es iſt doch hübſch zu denken, daß es eine 
Zeit gegeben hat, in der ſich Dichter ſolch ausgedehnte Zärt⸗ 
lichkeiten vorſtellen konnten. 

Jedenfalls ſpricht es für den Zauber der Roſe, daß man 
Worte wie „Roſen lachen“, „roſig“, „roſenwangig“ uſw. 
überhaupt geprägt hat. Und in der Tat: es gibt kaum ein 
Volk der Erde, das die Roſe nicht liebt und verehrt. 

Bei den alten Germanen iſt es natürlich die wild⸗ 
wachſende Hag-Roſe, Freya, der Göttin der Liebe geweiht, 
die ſchon in den Sagen ihre überraſchende Rolle ſpielt: um⸗ 
gibt doch auch die Walküre Brünnhilde mit Roſen⸗Dornen⸗ 
Büſchen (Waberlohe). Die gleiche Dornenhecke umſchließt 
Dornröschens Schloß und flammt in rotblühenden Roſen 
auf wenn ihr Befreier ſie küßt. In Wirklichkeit umgaben 
ſchützende Dornenhecken die uralten Opferhaine und Think⸗ 
plätze unſerer Vorfahren. Noch jetzt findet man häufig an 
Waldrändern die Hag⸗Roſe, die in den Volksliedern ihre 
beſondere Bedeutung hat. 

Zu den Gärten der Sage, die als wirklich ganz mit 
Roſen bepflanzt gedacht waren, gehören ſowohl der Roſen⸗ 
garten des Zwergkönigs Laurin, den Dietrich von Bern 
eroberte, wie der Roſengarten Kriemhilds, der nicht nur 
von Siegfried, ſondern auch von verſchiedenen anderen Hel⸗ 
den bewacht wurde, denen zum Lohn dafür ein Roſenkranz 
und ein Kuß verſprochen war. Hildebrant, ſo heißt es in 
der Sage, nahm den Kranz, verzichtete aber großmütig auf 
den Kuß. Dagegen verlangte ein Mönch Iſlam, der auch 
unter den Rittern war, nicht nur für ſich ſelbſt den ver⸗ 
ſprochenen Lohn, ſondern auch noch 52 Roſenkränze und 52 
Küſſe für ſeine Kloſterbrüder. Leider iſt es unbekannt ge— 
blieben, ob ſein Verlangen erfüllt wurde. ; 

Es iſt bedauerlich, daß uns eine deutſche Sage i:ber die 
Entſtehung der Roſe fehlt, die wir bei den Griechen in einer 
ſehr anmutigen Form finden. Als Aphrodite, die Schaum: 
geborene, aus den Wellen ans Land ſtieg, ſtreifte ſie den 
ſchneeigen Schaum der Meereswellen von ihren roſigen 
Gliedern. Und ſiehe: es entſtand daraus die erſte weiße 
Roſe. Als aber die holde Göttin Kunde erhielt, daß ihr 
Liebling Adonis todwund im Walde von Paphos läge, eilte 
fie fo ſchnell über ſpitze Steine und Dornen zu ihm, daß 
das Blut aus ihren zarten Füßen die Erde tränkte. Und 
die dort wachſenden Roſenbüſche trugen von nun an ſtatt 
der weißen blutrote Früchte. 

Einige Forſcher wollen annehmen, daß die Sage von 
der Entſtehung der. weißen Roſe durch den Meeresſchaum 
aus dem Gefühl heraus entſtanden iſt, daß die Roſe von 
Klein-Aſien über das Meer nach Griechenland gekommen 
fei. Denn der Orient, beſonders Perſien, gilt als die Hei⸗ 
mat der Zentifolie, der hundertblättrigen, neben der, als 
der Königin der Blumenwelt, die einfache fünfblättrige 
Hag⸗Roſe nur wie ein beſcheidenes, wenn auch noch ſo lieb⸗ 
liches Landkind erſcheint. 

Hatten die Griechen in ihrer frohſinnigen lebens⸗ 
befahenden Art die Roſe geliebt und gefeiert, fo faßten die 
Römer, die ſie durch die Griechen kennen lernten, die Roſe 
anfangs in ſehr erniter Weile auf. Sie war der Sieges⸗ 
preis bei den Kämpfen. Und bis zur Zeit des Auguſtus 


Schmuck der Heroen und Götter. Erſt in den ſpäteren Zei⸗ 
ten des ſittlichen Verfalls wurde fie zum Symbol der 
Schwelgerei — der Liebling des übertriebenen Luxus. Er⸗ 
zählt man doch von Heliogabal, daß er ſoviel Roſen von 
der Decke des Saales auf ſeine Gäſte herabregnen ließ, daß 
mancher dadurch erſtickte. 

Es iſt begreiflich, daß ſich das junge Chriſtentum in⸗ 
folgedeſſen anfangs von der Roſe als von einer Blume der 
Sünde abwendete. Erſt allmählich, als ſich die ſtrenge Auf⸗ 
faſſung milderte, kam die herrliche Blüte wieder zu ihrem 
Recht der Anerkennung und wurde nun — in unzähligen 
Legenden verwoben — Schmuck zahlreicher Märtyrerinnen, 
vor allem aber Schmuck der heiligen Jungfrau. Wir fin⸗ 
den die Gottesmutter auf vielen Gemälden und Skuloturen 
alten Meiſter mit Roſen geſchmückt: im Roſenhag ſitzend, 
von Roſenkränzen umgeben oder ſelbſt Roſenkränze ver⸗ 
teilend, wie z. B. in dem weltberühmten Gemälde von 
Dürer: „Das Roſenkranzſeſt“. Von der Verherrlichung 
durch die geiſtliche Poeſie ganz zu ſchweigen. 

Aber kein Land hat die Roſe in Sprüchen und Liedern 
fanden das reizvolle Märchen, daß Gül, die Roſe, von „Bül⸗ 
in dem Maße gefeiert, wie es die perſiſchen Dichter getan 
haben. „Gül“, die Roſe, iſt für fie das Höchſte an Schönheit 
und Vollkommenheit, das es auf Erden gibt. Und ſie er⸗ 
Bül“, der Nachtigall, geliebt und mit herzergreifenden Tö⸗ 
nen beſungen wird. Ein Motiv, das ſich in zahlreichen 
Variationen wiederholt, wie z. B. bei Firduſi, der das be⸗ 
rühmte „Königsbuch“ ſchrieb und vielen anderen. „Güli⸗ 
ſtan“, der Roſengarten, wird aber auch in übertragener 
Form geprieſen. So hat z. B. der weiſe Sadi eine Samm⸗ 
lung teilweiſe ſehr ernſter Weisheits⸗Sprüche unter dieſem 
Titel verfaßt. In dem Vorwort erklärt er, daß zwar die 
Roſe von köſtlicher, unübertroffener Schönheit, aber gleich⸗ 
zeitig das Bild der Vergänglichkeit ſei, und daß deshalb 
ewige Wahrheiten und unverwelkliche Weisheitsſprüche noch 
wichtiger und koſtbarer ſeien, als jene ſchönſte Blume der 
Welt. So daß eine Sammlung von goldenen Lebensregeln 
erſt recht den Namen Güliſtan verdiene. i 


Aufruhr der Fiſcher. 
Hiſtoriſche Erzählung von Rudolf Naujok. 


Es war im Jahre 1848, als die vielfachen Anſätze zur 
Neichseinheit an der Eigenbrötelei der deutſchen Kleinſtaaten 
zerbrachen. Nicht nur Berlin hatte ſeine Barrikadenkämpfe, 
nein, auch im fernen Oſten des Landes, in der Einſamkeit des 
Kuriſchen Haffes, mußten die Fiſcher ihren kleinen Aufruhr 
haben. Dort herrſchte als erſter Oberfiſchmeiſter Preußens 
Wilhelm Beerbohm, der den Bürgermeiſterpoſten in Memel 
niedergelegt hatte, um in Feilenhof als Gutsherr und Freund 
ſeiner Bauern und Fiſcher zu leben. 

Er war ein Mann von Geiſt und künſtleriſchen Nei⸗ 
gungen, und niemand, der in die Gegend kam, vergaß, im 
gaſtlichen Hauſe dieſes Wackeren vorzuſprechen. Doch wenn 
die Fiſcher glaubten, daß er nur Dünenlieder dichtete und von 
der Kuppel ſeines Gutshauſes die Sterne beobachtete, dann 
irrten ſie ſehr. Er tauchte auf ſeinem raſchen Segelboot un⸗ 
vermutet an allen Ecken des Kuriſchen Haffes auf, um der 
Raubfiſcherei ein Ende zu machen, denn die halsſtarrigen 
Bauern und Fiſcher der Gegend vertraten mit ſtarkem Selbſt⸗ 
bewußtſein die Meinung, der liebe Gott habe die Tiere, 
Vögel und Fiſche für alle Menſchen geſchaffen und der König 
habe nicht das Recht, ihnen ihre Jagd und Fiſcherei zu ver⸗ 
bieten oder einzuſchränken. Daß es zum Segen der Fiſcherei 
geſchah, ging nicht in ihre harten Schädel. 

Als nun der Aufruhr des Jahres 48 durch das Land zog, 
glaubten auch die Fiſcher den Tag der Freiheit gekommen. 
In einer mächtigen Flotte zogen ſie quer öber das Haff nach 
Feilenhof, vor den Gutshof des Oberfiſchmeiſters. Hier 
ſchoben ſie die Boote an Land und näherten ſich mit wildem 
Geſchrei und drohenden Armbewegungen dem Hauſe. Ob⸗ 
wohl der Oberfiſchmeiſter nun ſah, daß es ſich nicht um einen 
freundſchaftlichen Beſuch handelte, ließ er nicht die Tore 
ſchließen, ſondern ſchickte ſeinen Inſpektor hinaus. 

Aus der Menge der Aufrührer löſte ſich eine Abo dnung 
heraus und trat vor den Oberfiſchmeiſter. Es waren große, 
breite Kerle mit wetterharten braunen Geſichtern. Die Füße 
ſteckten in langen Tranſtiefeln, der Oberkörper in kurzen 


blauen Kurenjacken, mit Oſen zu ſchließen. 


Aber der Oberfiſchmeiſter, der ihnen entgegentrat, job 
nicht anders aus als fie, Auch er trug hohe Krempſtieſel, nur 
auf der kurzen Jacke hingen ein paar Orden, und das ſchmale 
weltmänniſche Geſicht mit der hohen Stirn und dem leicht 
etgrauten Haar Halte den Ausdruck von Klugheit und Mut. 

Es ſoar doch ſchwerer hier vor dieſen grauen Auger zu 
ſprechen als unten on den Kähnen. Die Fiſcher drehten 
verlegen ihre blauen Mützen in den ſtarken Händen und 
ſtarrten ihn an. s 

Schließlich knurrten ſie dann heraus, daß ſie ihn tot⸗ 
ſchlagen würden, falls er ſie noch weiter an der freien 
Fiſcherei auf dem Haff behindern ſollte. Das war deutlich. 
Um die Augen des Oberfiſchmeiſters jedoch lag ein wohl⸗ 
wollendes Lächeln. Er kannte ſie alle, ihre Frauen, ihre 
Kinder, ihre Höfe, und er duzte fie genau fo wie ſie ihn. 

„Ihr könnt mich zwar totichlagen”, ſagte er langſam, 
„über nicht den Oberfiſchmeiſter.“ 

Die Fiſcher ſahen ſich erſtaunt an. „Wieſo?“ meinte 
der Sprecher. „Wenn wir dich totgeſchlagen haben, wird 
uns kein Oberfiſchmeiſter mehr ſtören!“ 

„Du irrſt! Wenn ich tot bin, wird der König ſofort 
einen neuen Oberfiſchmeiſter herſchicken!“ 

„Der König iſt weit und ſieht nicht alles!“ 

„Wenn aber der Oberfiſchmeiſter des Kuriſchen Haffes 
von ſeinen Fiſchern erſchlagen wird, dann erfährt das aus, 
der König, und vielleicht ſchickt er mit dem neuen Oberfiſch⸗ 
meiſter noch eine Schwadron Dragoner mit, die nicht ſehr 
freundlich in die Fiſcherdörfer einziehen werden. überlegt 
euch, ob euch das gefallen wird!“ 

Daran hatten ſie wirklich nicht gedacht. Die Männer 
zogen ſich zurück und verhandelten mit dem großen Haufen 
vor dem Hoftor. Es fiel ihnen ein, daß der Oberfiſchmeiſter 
doch eigentlich ein freundlicher Herr war, der keinen ohne 
Hilfe von ſich gewieſen und auf keiner Hochzeit in den Fiſcher⸗ 
dörfern gefehlt hatte, mochte der Schneeſturm noch ſo eiſig 
über die weite Ebene jagen. Er kannte jeden einzelnen, und 
wenn er einmal ſtrafen oder die verbotenen Netze beſchlag⸗ 
nahmen mußte, dann geſchah es immer ſo, daß der Betroffene 
nicht gänzlich ruiniert wurde. Nein, in dem gütigen Herzen 
des Oberfiſchmeiſters, der ſeinen Leuten mehr Vater als Auf⸗ 
ſeher war, hatte das Geſetz ſo weite Maſchen wie die großen 
Netzen, die ſie am frühen Morgen im Haff ausſpannten und 
zu Mittag einzogen. Die Stimmung wurde langſam freund⸗ 
licher, und nach einer halben Stunde traten die Wortführer 
wieder vor den Oberfiſchmeiſter und erklärten, daß ſie ihn 
dann lieber doch nicht totſchlagen würden. 

„Das iſt mir perſönlich zuch angenehmer!“ lächelte der 
Oberfiſchmeiſter. Und um die Ausſöhnung voll zu machen, 
ließ er die Keller öffnen und Wein ausſchenken. So endete 
die Fiſcherrevolution von Feilenhof, und als die Flotte gegen 
Abend über das Kuriſche Haff heimwärts ſegelte, ſcholl aus 
jedem Kahn froher Geſang. 


Griine Träume. 
Skizze von Heinrich Zerkaulen. 


Morgenſonne ſtrich über die Berge. Alle Bäume 
ſtellten ſich auf die Fußſpitzen und hielten grüne Wipfel in 
den Himmel. Brigitte öffnete das Fenſter ihrer Mädchen⸗ 
ſtube. 

Der Vater kam ſchon aus dem Garten und hielt ein 
paar Fliederzweige in der Hand, gefüllte Kuoſpen, die nach 
Honig dufteten. Gleich nach dem Frühſtück fuhren ſie hin⸗ 
aus, Brigitte im duftigen Sommerkleid, in der Hand die 
Fliederzweige. 

Die Sonne ging neben ihr her 
wieder von der Seite an. 

Brigitte wurde vielen Damen und Herren vorgeſtellt, 
deren Namen ſie nie gehört hatte und die alle freundlich 
zu ihr waren. Jemand nahm ihr Mantel und die Taſche 
mit den Butterbroten ab. Und dann gingen ſie alle durch 
einen hohen, grünen Wald, der war ſchattig und kühl wie 
ein Dom. Die Sonne malte durch das Laub bunte Kirchen⸗ 
ſenſter. Ein Singen war in aller Luft und weit das Herz 
und groß die Luſt über den ſchönen Tag, der nie zu Ende 


gehen wollte. 
Vor Brigitte ſchritt ein Mann. Sie ſah ſein Haar, 


und ſah ſie immer 


feine. Geſtalt, fie hörte ihn ſprechen mit feiner. Begleiterin, 
ſeine Worte zu verſtehen. Und ohne ſich deſſen bes. 


ohne 


g „Ja, 
ſchließen ſoll!“ 


wußt zu ſein, hatte ſie den Wunſch zu Ende gedacht, an 
Stelle dieſer Frau neben dem Manne herzugehen. Wle 
jene zu ihm auſſchauen zu können und ſich von ihm ſagen 


zu laſſen, was ihm gerade einfiel, Er war jung und braun⸗ 


gebrannt und ſchlank. 


Dabei führte ſie die Fliederzweige zum Munde und 
küßte die gefüllten Knoſpen, die nach Honig dufteten. 


Dann gingen ſie wirklich zuſammen, der Mann und 
Brigitte. Als er ſprach, dachte ſie nur daran, wie das 
eigentlich gekommen war. Sie ſahen ſich an dabet und 
lachten einander in die Augen. 


Der Wald war jetzt zum Bankettſaal geworden. Bäume 
ſtanden wie Säulen da, die die blaue Himmelskuppel kru⸗ 
gen. Die goldene Sonne hing wie eln Kronleuchter tief 
auf die Erde nieder und hatte Millionen Lampen auge⸗ 
zündet. Eine weite Wieſe lag aufgeſchlagen wie ein grünes 
Brokattuch, und man ließ ſich darauf nieder und ſcherzte. 


Die jungen Leute aber tanzten auf der Waldwieſe den 
ſchönſten Reigen. Und die Stunden eilten, als ſchritten 
tie ſelber im Walzertakt. 

Vater ſtrahlte, man ſagte ihm viel Schmeichelhaftes 
über Brigitte, die heute zum erſtenmal das Weldfeſt mit⸗ 
erleben durfte. 

Der junge Mann bat Brigitte um einen ihrer Flieder⸗ 
zweige. Ste fühlte, wie ihr das Herz dabei rot wurde, und 
reichte ihm den Zweig. Eine Lerche überſchlug ſich vor 
Luſt, und ein Zitronenfalter ſchwamm leichtſinnig in die 
blaue Luft hinaus. 

Viel zu früh hing die Sonne ihren roten Abendmantel 
ſich um die Schultern. Der junge Mann bat den Vater, 
noch zu bleiben. Aber die Feloͤblumenſträuße ließen ſchon 
die Köpfe hängen, und Vater ſagte nur: „Brigitte fährt 
mit nach Haus“. Er ſchlug die Hacken zuſammen und bat 
noch einmal herzlich, Brigitte wenigſtens — — und morgen 
jet Schützenfeſt. Ein ganz klein wenig betont ſagte der 
Vater noch einmal: „Brigitte fährt mit nach Haus“. 

Fröhlich reichten fie ih die Hand zum Abſchied. 

Daheim ſtellte Brigitte den letzten Fliederzweig in eine 
hohe Vaſe und trug ihn behutſam auf den Stuhl neben 
ihrem Bett. Den andern hatte ſie verſchenkt heute 


Draußen ſang der Wind ein ſeltſames Lied. Brigitte 
hörte es zum erſtenmal in ihrem Leben. Und in ihrem 


Zimmer ſchwang die ganze Nacht dieſe ferne Melodie, 


“ba 


Luſtige Ede 


Wer die Wahl hat 


.Es 


ich weiß wirklich nicht, für welches ich mich ent⸗ 
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